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If the Church is able to use new media to enter into dialogue with postmodern town
persons, who arenot interested in Churches anymore, and if the Church create simulta-
neously urban spaces tomeet them face to face and celebrate with them, then the Church
fulfilled the ambition to communicate the gospel via new media and its virtual reality in
cities. The content of the propagation bymeans of social webmust be that in the person of
Jesus Christ God revealed himself and showed his will to care and love each person
unconditional – and that is significant until now.
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Papst Franziskus hat im Herbst 2013 die Mitglieder des päpstlichen Medienrates
dazu aufgefordert, die Neuen Medien und die sozialen Netzwerke für die Ver-
kündigung des Evangeliums stärker zu nutzen. Dieser Aufruf steht in themati-
scher Verbindung zu seinem programmatischen Schreiben Die Freude des
Evangeliums,2 das in selbigem Herbst erschien und in dem er die katholischen
Christen zur Evangelisierung der heutigen Welt aufruft. Die Evangelisierung,
oder anders ausgedrückt: die Verkündigung der Freude des Evangeliums in der
Welt von heute bringt der Papst explizit mit dem missionarischen Auftrag der
Kirche in Verbindung. Denn nur wenn der missionarische Imperativ Jesu, in die
Welt zu gehen, den Menschen die Inhalte seiner Lehre nahezubringen und ihnen
zu ermöglichen, an seiner neu gestifteten Gemeinschaft, die den Anbruch des
ReichesGottes aufErdenmanifestiert, zu partizipieren (Mt 28, 18–20) auchheute
ernst genommen wird, kann seine Freudenbotschaft jenen zugänglich gemacht
werden, die nach einem „Mehr“ in ihrem Leben suchen. In Anbetracht der sin-
kenden Kirchenmitgliederzahlen bei gleichzeitiger Zunahme der Kirchendis-
tanzierten wird der Papst mit diesem Aufruf den religiösen Transformations-
1 Folgender Beitrag beruht auf den Ergebnissen eines durch den Schweizer Natio-
nalfonds geförderten Internationalen Forschungsaufenthaltes in Mexico-City zum
Thema Großstadtpastoral und Neue Medien an der Universidad Lumen Gentium im
August 2014. Die dortige Universität verfügt über eine Forschungsstelle und einen
Masterstudiengang zur Theologie der Großstadtpastoral (Equipo de Pastoral Urbana).
2 Evangelii gaudium 2013.
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prozessen in der westlichen Welt vollauf gerecht. Und nicht nur der westlichen
Welt: Auch in Schwellenländer wird dieser religiöse Transformationsprozess
bemerkbar, weil auch sie sich unter dem Einfluss der wirtschaftlichen und kul-
turellen Globalisierung zunehmend entwickeln. Wirtschaftlicher Aufschwung
generiertWerte, die individuelle Interessen alsMaßgabe insZentrum rücken.Das
hat zur Folge, dass eine Ich-Gesellschaft entsteht, in der Freizeitaktivitäten eine
immer größere Rolle spielen, die früher oder später in Konkurrenz zum institu-
tionalisierten religiösen Leben der Kirchen stehen. So jedenfalls die These des
SchweizerReligionssoziologen Jörg Stolz, der jüngst eine Studie über die religiöse
Situation in der Schweiz veröffentlichte.3 Er belegt mit empirischem Datenma-
terial das enorme gesellschaftliche Gewicht der Kirchendistanzierten und bezif-
fert sie auf 66 % bei den Katholiken, 70 % bei den Reformierten und 68 % bei
den Konfessionslosen.4 Die schweizerischen Bevölkerungsgruppen, die aktiv in
den institutionalisierten Kirchen beheimatet sind, machen gerade noch 23 % der
Katholiken und 15 % der Reformierten aus.5 In den anderen deutschsprachigen
Ländern dürften die Ergebnisse ähnlich hoch bzw. niedrig ausfallen. Papst
Franziskus hat also Recht, wenn er in seinem Apostolischen Schreiben deutlich
macht, dass für die Realisierung des missionarischen Auftrages unter heutigen
gesellschaftlichen und religiösen Bedingungen eine kirchliche und pastorale
Neuausrichtung vonnöten ist, die Expansion wagt und die die im pastoralen
Dienst Tätigen in eine Haltung des „ständigen (…) Aufbruchs“6 bringt. Verkün-
digung des Evangeliums meint hier also gerade das Gegenteil von christlich bzw.
kirchlich introvertierter Glaubenskommunikation. Vor diesem Hintergrund
überrascht es nicht, wenn er die Bedeutung der Neuen Medien darin sieht, ein
Mittel der Verkündigung zu sein. Die Nutzung des Social Web erfordert seiner
Ansicht nach aber die Fähigkeit derKirche, mitMenschen inDialog zu treten, die
kirchenfern und sinnsuchend sind, und sie „zur Begegnung mit Christus zu füh-
ren“.7 Der Kirche müsse es auch mittels Neuer Medien gelingen, „Wärme zu
bringen und die Herzen zu entflammen“.8 Unter Verkündigung und Mission im
Internet versteht der Papst demnach ein dialogisches in-Kontakt-Treten mit
Kirchendistanzierten.DerDialog soll in erster Linie darauf abzielen, einenBezug
zur Person Jesus Christus herzustellen, sodass Lebenssinn und bedingungslose
Liebe für den Suchenden konkret werden können. Eine wirksame Verkündigung
mithilfe der Neuen Medien hängt für den Papst nicht an dem Umstand, ob die
Kirche im Besitz der neuesten Technologien ist, sondern daran, ob es ihr gelingt,
durch die NeuenMedien das Gesicht einer Kirche zu vermitteln, „die für alle ein
3 Stolz 2014.
4 Ebd., S. 75ff.
5 Ebd., S. 69ff.
6 Evangelii gaudium 2013, S. 70.
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Zuhause ist“.9 Darin liegt für die Katholische Kirche zur Zeit – da es ihr an
Glaubwürdigkeit mangelt – in der Tat eine große Herausforderung. Denn wenn
man die Nutzerinnen und Nutzer des Internets, insbesondere der sozialen Netz-
werke, unter milieuspezifischen Gesichtspunkten betrachtet, stellt sich heraus,
dass diese zu einem hohen Anteil den postmodernen Milieus angehören. Die
Mehrheit der Postmodernen steht der Kirche distanziert gegenüber. Überdies
haben Kirchendistanzierte meistens gar kein Bedürfnis über Glaubensfragen zu
reden.10 Gerade sie aber hat der Papst wie soeben dargelegt besonders im Blick.
Dass er dabei auf Jesus Christus verweist, ist für eine Verkündigung im Internet
von herausragender Bedeutung, gerade weil die sozialen Netzwerke von Per-
sönlichkeitsprofilen, vom Identitätsmanagement und von der Vernetzung ein-
zelner Personen leben.11 Von daher könnte die forcierte Darstellung der Person
Jesu Christi und die Art und Weise, wie er Gemeinschaft lebte, die Distanz zwi-
schen kirchenfernen, postmodernen Menschen und Kirche überbrücken. Die
Neuen Medien könnten so tatsächlich als Mittel fungieren, mit jenen Menschen
und Milieus in Kontakt zu kommen, die über die Verkündigung im binnen-
kirchlichen Raum nicht mehr erreicht werden. Nach der neuesten Untersuchung
des Sinus-Milieuhandbuches zur religiösen und kirchlichen Orientierung in
Deutschland aus dem Jahr 2013 nehmen lediglich drei von zehn Milieus, nämlich
die Traditionellen, die Konservativ-Etablierten und die Bürgerliche Mitte, regel-
mäßig am kirchlichen Leben teil.12 Viele andere Milieus tauchen nicht in der
Kirche auf, nutzen jedoch die Neuen Medien sehr, auch dann, wenn sie Ant-
worten auf Fragen nach dem Sinn des Lebens oder Lebenshilfe suchen.13 Ein
postmoderner Lebensstil bringt folglichmit sich, dass, weil kein Bezug zur Kirche
vorhanden ist und weil die Neuen Medien generell stark genutzt werden, das
Social Web auch bei Lebensfragen in Anspruch genommen wird.14Anders ist das
bei prämodernen oder modernenMilieus, die in der heutigen Zeit parallel zu den
postmodernen Milieus leben.15 Bei ihnen kommt die Verkündigung des Evan-
geliums mittels Predigten im sonntäglichen Gottesdienst, Radio, Fernseher oder
print-Medien nach wie vor an.16
9 Ebd.
10 MDG-Trendmonitor 2010, S. 114f.
11 Bleicher 2014, S. 35, S. 39f.
12 Die Einteilung der Gesellschaft in zehn Milieus entstammt der Sinus-Milieu-
Studie; vgl. MDG- Milieuhandbuch 2013, S. 23.
13 Das sind Moderne Performer, Experimentalisten und Hedonisten; vgl. MDG-
Trendmonitor 2010, S. 132.
14 Hempelmann 2013, S. 29.
15 Ebd., S. 14. Hempelmann legt dar, dass die drei Gruppierungen teilweise auch
miteinander oder auch gegeneinander leben. Die Übergänge können also fließend sein
oder die Gruppierungen grenzen sich ausdrücklich ab.
16 MDG-Trendmonitor 2010, S. 132.
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Papst Franziskus geht es also in seinem Aufruf nicht darum, das Internet als
weiteres binnenkirchliches Medium der Verkündigung neben anderen wie Schrift,
Bild oder linear ausgerichteterOne-to-Many-Kommunikation der Massenmedien
zu nutzen,17 sondern darum, die Neuen Medien als Kommunikationsmittel zu be-
trachten, die es ermöglichen, Menschen außerhalb des christlichen Kommunikati-
onsraumes zu erreichen. Wenn die Katholische Kirche aber ihre „Milieuveren-
gung“ (Michael N. Ebertz) mithilfe der NeuenMedien aufbrechen möchte und für
Kirchenferne ein Dialogpartner sein will, muss sie sich tatsächlich auch intensiver
Gedanken darüber machen, wie sie im Internet adäquate und sinnvolle Verkün-
digung für postmoderneMilieus betreibenkann.Dafürmüsste sie ihreSprache, ihre
Bilder und ihre Kommunikationskultur ändern,18 worauf im Folgenden eingegan-
gen werden soll. Doch damit nicht genug. Aufgezeigt werden soll außerdem, dass
die Verkündigung im Internet nicht in der virtuellen Welt stehen bleiben darf. Bei
genauerer Betrachtung der Zielgruppen, des Social Web als Medium der Verkün-
digung und des Inhalts der Verkündigung stellen sich nämlich drei relevante Fakten
für die Verkündigungsform heraus. Postmoderne Milieus sind zum großen Teil
Stadtmenschen (1). Das kann man aus dem Verstädterungsgrad ableiten, der in
Deutschland und in der Schweiz bei über 70 % liegt. Diesem (weltweiten) Phä-
nomen der zunehmenden Verstädterung und dem Fakt, dass die Mehrheit der
postmodernen Menschen in städtischen Kontexten leben, versucht dieser Beitrag
Rechnung zu tragen. Postmoderne (Stadt-)Menschen haben durchaus Interesse an
physischen Begegnungen, also an Face-to-Face-Kommunikation,19 sodass die Ver-
kündigung im Internet mit konkreten Begegnungsmöglichkeiten in der Stadt ver-
knüpft werden kann (2). Das City-Pastoralprojekt „safranblau“ in St. Gallen
(Schweiz) ist ein erfolgreiches Beispiel für die Realisierung eines solchen milieu-
spezifischen Angebots.20 Auch die lateinamerikanische Großstadtpastoral bringt
diesbezüglich einige interessante Impulse. Doch dazu später mehr. Und schließlich
sollte die Kirche sich gerade deswegen nicht auf eine Evangelisierung Kirchen-
distanzierter im Internet beschränken, weil dieGefahr besteht, dass der in der bloß
virtuellen Welt verkündigte Jesus als der reale geglaubt wird, denn in einem kriti-
schenUmgangmit der virtuellen Realität der NeuenMedien geht es um die Frage,
was wirklich und was wahr ist (3).21 Es steht hier also nichts Geringeres als der
Wahrheitsgehalt der Botschaft Jesu auf dem Spiel – und somit die existentielle
RelevanzderPersonJesuunddessenLehre, diemittelsNeuerMedien insGespräch
gebracht werden sollen. DerWahrheitsanspruch der christlichen Botschaft und die
Gotteserkenntnis stehen demnach bei einer Verkündigung in den Neuen Medien
17 Vgl. zur religiösen Kommunikation im Internet, die religiöse Erfahrung voraus-
setzt: Seibert 2014, S. 77–97.
18 Vgl. dazu Kopjar 2011; Meyer-Edoloeyi 2013; Meyer-Edoloeyi 2012.
19 Blume 2012, S. 261.
20 Vgl. dazu Mann 2013, S. 195–218.
21 Müller 2014, 93–95.
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vor neuen Herausforderungen. Es darf zu keiner Verwechslung oder Verwischung
zwischen dem lebendigen, realen Gott und einemGott, den man nur als virtuellen
Gott glaubt, kommen. Ein bloß virtuell geglaubter Gott ist als eine Gefahr bei der
Verkündigung im Internet ernst zu nehmen, wenn man an gottähnliche fiktionale
Gestalten in Computerspielen denkt, welche die Macht haben, Tote aufzuerwe-
cken, wie zum Beispiel die Figuren des Priesters und des Druiden in dem Com-
puterspiel World of Warcraft, das in diesem Bereich marktführend ist. Die Ka-
tholischeKirche tut gut daran,wenn siebeimAusbau ihrer bisherigenwebbasierten
Verkündigungsprojekte die Gefahr der Fiktion und ihrer diffusen Wirklichkeit im
Auge behält22 und zugleich konkrete milieuspezifische Begegnungsmöglichkeiten
in den Städten schafft. Die Inkarnation Gottes im Menschen Jesus von Nazareth
spricht nun eben genau dafür. Auch wenn wir heutzutage in einer zunehmend
medialisierten Kultur leben, in der Virtualität und Realität im Sinne der virtuellen
Realität oder realen Virtualität wechselseitig verschränkt sind, unterstreicht doch
die Tatsache, dass sich Gott in der Person Jesu Christi konkret und in physischer
Gestalt offenbarte, dieRelevanz einer physisch erlebtenBegegnung, und zwar ganz
im Sinne Martin Bubers sozialphilosophischen Ausspruches „Alles wirkliche
Leben ist Begegnung“, der hier bezogen sei auf leibhaft-sinnlich erlebte Begeg-
nungen und Erfahrungen.
1. Die Zielgruppen: Digital Natives und Digital Immigrants
Dass die Kirche unter einer Milieuverengung leidet, hat der Religionssoziologe
Michael N. Ebertz23 schon Ende der 90er Jahre nachgewiesen und mit seiner
Forschungsarbeit kirchlicherseits viel Beachtung erfahren. Nach der Erstauflage
des Milieu-Handbuches über religiöse und kirchliche Orientierungen in den
Sinus-Milieus im Jahr 2005 fing die Kirche an, eine milieusensible Pastoral zu
betreiben. Die Verkündigung im Internet24 kann man diesem Bereich der mi-
lieusensiblen Pastoral zuordnen. Denn die Nutzerinnen und Nutzer des Internets
sind vor allemDigital Natives sowieDigital Immigrants und gehören, wie bereits
erwähnt, den kirchenfernen Milieus an. Die Digital Natives finden sich in den
durch die Sinus-Milieu-Studie25 vorgegebenen Milieugruppen der Unbeküm-
22 Vgl. dazu: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz 2011. Einige Diözesen
und Bistümer sind neben dem üblichen Internetauftritt auch gezielt für Jugendliche oder
junge Erwachsene bei Facebook u.ä. präsent. Inzwischen sind auch Studien über Inter-
netprojekte entstanden: Trocholepczy 2012; Evangelischerseits: Kopjar 2011, insbes.
S. 100–165; Nord / Swantje 2014, insbes. S. 303–429; Nord 2012, insbes. S. 95–98.
23 Ebertz 1997.
24 Kronawetter 2009, insbes. S. 420–423.
25 Die Milieu-Studie des Deutschen Institutes für Vertrauen und Sicherheit im In-
ternet von 2012 (kurz: DIVSI Milieu-Studie) ordnet die Internet-Nutzer dem Gesell-
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merten Hedonisten, der effizienzorientierten Performer sowie der Digital Souve-
ränen. Sie sind mehrheitlich zwischen 14 und 35 Jahre alt, stammen aus allen
gesellschaftlichen Schichten und finden sich aber hauptsächlich in derMittel- und
Oberschicht wider.26 „Für sie stellt die digitale Welt ein[en] wesentliche[n] Teil
des Lebens dar. Sie bewegen sich im Internet wie ein Fisch im Wasser – mit dem
Lebensmotto ,ich surfe, also bin ichp. Sie stehen dem Internet sehr positiv ge-
genüber und sehen die fortschreitende Digitalisierung als persönliche Chance.“27
Die modernen Technologien sind für sie „Lebensgefühl, Lebensausdruck und
lebensnotwendigesMittel, um sichmitzuteilen“; „Handy und Internet sind für sie
selbstverständliche Fortbewegungs- undKommunikationsmittel – ohne sie fühlen
sie sich – wörtlich – behindert“.28 Das interaktive Netz ist zu einem Teil ihrer
Identitätsbildung geworden, ihre „verlängerte Körperlichkeit“29 – was den me-
dientheoretischen Merksatz von Marshall McLuhan, nach welchem das Medium
die Botschaft ist, untermauert. McLuhan meinte damit, dass die Medien per se,
also noch vor jeder Informationsvermittlung, auf den Benutzer einwirken, indem
sie sein Bewusstsein und die Lebenssituation verändern.30
Dass die Digitalisierung die Gesellschaft verändert, kann man besonders an
den Digital Natives ablesen. Durch sie tritt klar zutage, dass das Internet mit
seinen sozialen Netzwerken großer Bestandteil der kulturellen Praxis weltweit
geworden ist. Das Internet ist ein Kennzeichen des postmodernen Epochen-
wandels. Daran partizipieren aber auch ältere Generationen: Auch sie sind on-
line; diemeisten von ihnen gehören derGruppe derDigital Immigrants an.Digital
Immigrants stammen aus den Milieugruppen der verantwortungsbedachten Eta-
blierten und postmateriellen Skeptiker. Sie machen 20 Prozent der deutschen
Bevölkerung aus und gehören der Mittel- und Oberschicht an.31 Sie nutzen das
Internet regelmäßig. Sie sind im Unterschied zu den Digital Natives aber nicht in
der digitalen Welt aufgewachsen. Viele stehen daher dem kulturellen Siegeszug
des Internets skeptisch gegenüber. Gerade das Thema Sicherheit im Internet
problematisieren sie. Sie sind daher selektive und zielorientierte Internet-Nut-
zer.32
Ist von einer Verkündigung im Internet die Rede, müsste man also folgerichtig
von einer milieusensiblen und milieuspezifischen Verkündigung sprechen, was
bislang so explizit nicht geschieht.Das Internet ist ein virtuellerRaum, der alsOrt
schaftsmodell der Sinus-Milieus zu und leitet daraus Internet-Milieus ab; vgl. Milieu-
Studie des Deutschen Institutes für Vertrauen und Sicherheit im Internet 2012.
26 Ebd., S. 33.
27 Ebd., S. 34.
28 Wippermann / Calmbach 2007, S. 319.
29 Ebd., S. 29.
30 McLuhan 1970.
31 DIVSI Milieu-Studie 2012, S. 30, S. 33.
32 Ebd., S. 34.
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für eine milieuspezifische Kommunikation des Evangeliums intensiver erschlos-
sen werden müsste. Der evangelische Theologe Heinzpeter Hempelmann hat
darauf hingewiesen, dass es eine missionstheologische Aufgabe darstellt, das
Evangelium in postmodernen Kulturen zu kontextualisieren.33 Das Wesen des
Evangeliums ist ja das sich mitteilen wollende Wort-Sein, das sich in eine be-
stimmteKultur inkarniert und somit eine soziale Gestalt hat und habenwill. „Um
in einer Kultur zu wirken, muss es Teil dieser Kultur werden. Um die Kultur zu
verändern, muss es soweit in sie eingehen, dass Kommunikation möglich ist, ,auf
Augenhöhep, in den gegebenen Relationen.“34 Nur so kann die Frohe Botschaft
vom Reich Gottes Fuß fassen und persönliche als auch gesellschaftliche Le-
benszusammenhänge verändern. Folglich stellt die Kommunikation des Evan-
geliums im Internet eine missionstheologische Aufgabe dar. Wie das geschehen
kann und was es für den Alltag eines Seelsorgers oder einer Seelsorgerin be-
deutet, veranschaulicht der jüngst publizierte Band Social Media, christliche Re-
ligiosität und Kirche eindrücklich in einigen Beiträgen aus religionspädagogi-
scher, pfarramtlicher und publizistischer Perspektive.35 Die Bedeutung einer
ansprechenden, milieuspezifischen Verkündigung mittels Neuer Medien ver-
deutlicht sich auch dann, wenn man die Zahlen betrachtet, welche die DIVSI-
Milieu-Studie36 vorlegte: 41 % der deutschen Bevölkerung zählen inzwischen zu
den Digital Natives.37 Ähnliche Zahlen wären sicherlich aus entsprechenden
Umfragen in Österreich und in der Schweiz zu erwarten.
Die Relevanz einer Verkündigung im Internet belegen auch die absoluten
Zahlen der Internet-Nutzung: 2012 hatten vier Fünftel der Deutschen ab 14
Jahren Zugang zum World Wide Web; diese Zahl der Nutzer hat sich seit 2002
verdoppelt.38 80 Prozent der deutschen Bevölkerung sind inzwischen online, bei
den unter 30jährigen sind es sogar
98 %.39 Die Mentalitätsunterschiede zwischen den drei Gruppen von Internet-
nutzern, nämlich den Digital Natives, den Digital Immigrants und den Digital
Outsiders40werden heute bereits als gravierender wahrgenommen als der digitale
Graben zwischen Internet-Nutzern und Nicht-Nutzern. Das versteht sich von
selbst, da dieZahl derjeniger, die offline sind, ja inzwischen verschwindend gering
ist.
33 Hempelmann 2013, S. 40f.
34 Hempelmann 2013, S. 40.
35 Vgl. beispielsweise Reiman 2014, S. 397–429; Schrupp 2014, S. 431–440.
36 DIVSI Milieu-Studie 2012.
37 Ebd., S. 33.
38 Ebd., S. 9.
39 Ebd., S. 15.
40 DigitalOutsidersmachen 39 %der deutschenBevölkerung aus. Sie finden sich vor
allem in der Mittel- und Unterschicht Deutschlands: „Sie sind entweder offline oder
verunsichert im Umgang mit dem Internet“; Ebd., S. 34.
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2. Digital Natives und Digital Immigrants sind vorrangig
Stadtmenschen
Gerade in den großen Städten zeigt sich anschaulich, dass die NeuenMedien Teil
des alltäglichen Lebens von Stadtmenschen geworden sind. Wir leben in einem
Jahrtausend der Verstädterung. Es gibt kaum ein Land mehr, das nicht vom
globalen Phänomen der Verstädterung betroffen ist. Von Verstädterung ist dann
die Rede, wenn ein hoher Anteil der Gesamtbevölkerung in Städten lebt: Dieser
Anteil lag in Deutschland im Jahr 2013 bei 74,89 %, in Österreich bei 65,88 %41
und in der Schweiz im Jahr 2010 bei 73 %42 der Gesamtbevölkerung. Weltweit
liegt der Verstädterungsgrad derzeit bei über 50 %. Aus diesen Zahlen lässt sich
folgern, dass die meisten Menschen in Städten leben und deswegen die Wahr-
scheinlichkeit, postmoderneMilieus in Städten vorzufinden, weitaus höher ist als
auf dem Land. Wenn hier von Städten und dem Phänomen der Verstädterung die
Rede ist, dann ist dem neuen Typus von Stadt, nämlich der sogenannten post-
modernen Stadt, die durch die Globalisierung entstanden ist, Rechnung getra-
gen.43 In stadtsoziologischen Konzepten des postmodernen Urbanismus werden
klassische räumliche Dualismen wie Zentrum und Peripherie oder Stadt und
Land verabschiedet. Dies deswegen, weil einerseits in der Moderne eine dezen-
trale Transformation in der Städteentwicklung stattfand, die periphereOrte einer
Stadt zu eigenen Zentren machte und weil andererseits die Globalisierungspro-
zesse seit den 90er Jahren in den ursprünglichen Stadtzentren neue Peripherien
haben entstehen lassen. Darüber hinaus hat die zunehmende Verstädterung
ländlicheGebiete in Stadtagglomerationen transformiert. Der stadtsoziologische
Ansatz des postmodernen Urbanismus darf aber nicht darüber hinwegtäuschen,
dass trotz Verstädterung und Überlappung von städtischen und ländlichen Räu-
men traditionelles Landleben mit dörflichen Strukturen und einer geringen Be-
völkerungsdichte weiterhin existent ist.
Mir geht es im Folgenden um die Bedeutung des Internets für das alltägliche
Leben von Stadtmenschen, die gerade in Megastädten besonders deutlich zum
Vorschein kommt. Denn wie die mexikanische Sozialanthropologin Rosala
Wincour der Universidad Autnoma Metropolitana in Mexico-City – einer der
größten Städte der Erde mit über 20 Millionen Einwohnern – herausgearbeitet
hat, ist gerade für Jugendliche und junge Erwachsene ein Leben ohneAnbindung
an das Internet kaum mehr vorstellbar. Nicht vernetzt zu sein, bedeutet heute
isoliert zu sein. Das Internet hat somit existenzielle Bedeutung. Auch wenn in-
zwischen die Schattenseiten bekannter werden, wie etwa Abhängigkeit, Mob-
bing, Datenmissbrauch, Gewalt, unkontrollierte Preisgabe von persönlichen In-
formationen oder (Nackt-)Fotos bzw. Videos, abnehmende soziale Kompetenz in
41 Statistik der Urbanisierung in den Ländern Europas 2013.
42 Urbanisierung in der Schweiz 2010.
43 Basten 2005, S. 59f.
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Face-to-Face-Beziehungen oder Umgang mit problematischen Inhalten wie
Rechtsextremismus.AuchKonflikte zwischen denGenerationen ändernnichts an
der Bedeutung des Internets für junge Erwachsene.44 Von daher ist es auch zu
verstehen, dass die Diskussion im deutschsprachigen Raum um die Vermittlung
von Medienkompetenz und Medienethik in der Schule, auch im Religionsun-
terricht, im Sinne eines verantwortungsvollen Umgangs mit den Neuen Medien
voll im Gange ist.45 Die Jugendlichen sollen zum kritischen Umgang mit den
NeuenMedien befähigt werden und problematische Konsequenzen des Internets
kennen lernen. Andererseits sollen die Jugendlichen auch in ihrer Identitätsbil-
dung, zu der die digitale Welt heute unwiderruflich dazu gehört, unterstützt
werden.
Wincour ist der Ansicht, dass die Unsicherheit, von der viele Jugendliche und
junge Erwachsene heute betroffen sind, durch die Vernetzung für sie selbst
kontrollierbar wird: Sie fühlen sich durch die beständige Möglichkeit der Ver-
netzung weniger ängstlich, weil sie sozial sichtbar sind und sich mit anderen auf
einfache Weise verbinden und austauschen können. Das Internet neutralisiert so
die Brüchigkeit heutiger Familien und hilft biographische Fragmentierung zu
kitten oder sogar ganz zu vermeiden; es trägt zur gesellschaftlichen Inklusion bei.
Das Festhalten an inszenierten Bildern, die in der virtuellen Welt des Netzes
heraufbeschworen werden, scheint vielen in einer unübersichtlich gewordenen
postmodernen Welt (und Stadt) Halt zu geben. Im Blick auf die Unterschichten
gibt es zudem einen markanten Vorteil: Die soziale Herkunft spielt hier zunächst
keine große Rolle und inkludiert Jugendliche aus Unterschichten, sofern sie
Zugang zum Internet haben, was aber heutzutage durch die noch frequentierten
Internetcafs in Entwicklungs- und Schwellenländern oder durch Internetzu-
gänge in Cafs oder Bars mittelsWLAN oder hotspots in Erster undDritterWelt
kein allzu großes Problem mehr darstellt. Darüber hinaus helfen soziale Netz-
werke mit Jobbörsen, wie z.B. bei Facebook, Kontakt mit potentiellen Arbeit-
gebern aufzunehmen und Arbeit zu finden. Die DIVSI-Studie weist auf, dass die
vier wichtigsten Gründe für die Nutzung der sozialen Netzwerke darin bestehen,
Kontakt mit Freunden zu halten (90 %), zu Chatten (59 %), Wissen darüber zu
generieren, was los ist (53 %) und von Events zu erfahren (42 %). Die sozialen
Netzwerke sind in dieser Hinsicht von großem Nutzen. Ebenso helfen sie dabei,
neue Bekanntschaften und neue Freunde über das Netz zu finden (38 %). Letz-
teres ist in einer von Anonymität geprägten Großstadt entscheidend. Die
Hemmschwelle, jemanden neu zu kontaktieren oder über seine alltäglichen Be-
findlichkeiten undProbleme zu sprechen, ist durch die sozialenNetzwerke enorm
gesunken. Das Internet kann daher durchaus als Mittel gegen Vereinsamung
veranschlagt werden, was eben im alltäglichen Leben einer großen Stadt von
unschätzbarem Wert ist. Darüber hinaus sind Handys bzw. Smartphones ein un-
44 Wincour 2010, insbes. S. 48–68, S. 120–135.
45 Pollak 2014, S. 3f.
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erlässliches Mittel, in Kontakt mit den Familienmitgliedern oder Freunden zu
bleiben, die in einer großen Stadt tagsüber oft kaum physisch getroffen werden
können.
DieAnbindung an das Netz und das Im-ständigen-Dialog-Sein sindMerkmale
eines postmodernen Stadtmenschen. Kommunikation mittels mobiler Endgeräte
und Web 2.0 kann demnach als ein Hauptcharakteristikum eines heutigen post-
modernen Stadtmenschen veranschlagt werden.
3. Die dialogische Kommunikationsform des Web 2.0
Das Web 2.0 hat die mediale Kommunikationskultur in eine dialogische bzw.
partizipative Kommunikation gewandelt. Die Intention der Entwickler des In-
ternets, insbesondere der technische Entwicklungssprung zum Web 2.0, ist es
gewesen, die Kommunikation im Sinne einer Interaktion von Sendern und
Empfängern zu ändern und zu intensivieren, so dass die Empfänger ihrerseits
wieder zu Sendern von Botschaften werden können. Bei den klassischen Mas-
senmedien wie Zeitung, Radio und Fernsehen sind die Empfänger bloß passive
Konsumenten. Internetnutzerinnen und -nutzer werden demnach als aktive
Subjekte der Kommunikation und Wissensgenerierung betrachtet. Sie sollen das
Internet mitgestalten und weiterentwickeln. Interaktivität, Partizipation und di-
rekter Kontakt zwischen den Nutzern sind die Grundprinzipien des Web 2.0.46
Mankönnte dasWeb2.0 auch als „Mitmach-Internet“47bezeichnen.Das bedeutet
aber noch nicht, dass alle, die das Internet nutzen, es auch aktiv mitgestalten oder
an den sozialen Netzwerkseiten (Social Networking Sites) partizipieren. An
dieser Stelle scheint vor den nachfolgenden Ausführungen eine kurze Begriffs-
klärung angebracht zu sein, denn oft herrscht Uneindeutigkeit bei der Verwen-
dung der Begriffe Social Web oder Social Media.48
Der Begriff Social Web hat den Begriff Web 2.0 abgelöst, weil er den sozialen
und interaktiven Charakter des Web 2.0 passend erfasst. Der Begriff „Social
Media“ oder „soziale Medien“ spielt dagegen mehr auf die Werkzeuge und In-
frastrukturen an, mit denenNutzerinnen undNutzern Inhalte generieren können.
Wenn vom „Neuen Netz“ oder „Neuen Medien“ die Rede ist, dann ist damit das
Web 2.0 mit seinen interaktiven Möglichkeiten gemeint. Zu den großen Plattfor-
men des SocialWeb gehören die Seiten der sozialenNetzwerkewie Facebook, das
im September 2014 im Durchschnitt 864 Millionen aktive, tägliche Nutzerinnen
und Nutzer zu verzeichnen hat und über 1,3 Billionen Mitglieder weltweit zählt,
worunter Einzelpersonen, Gruppen, Institutionen, Firmen etc. fallen.49 Digital
46 OpReilly 2005.
47 Kronawetter 2009, S. 420.
48 Zur Begriffsbestimmung: Schmidt 2011, S. 24ff.
49 Art. Facebook 2015.
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Natives pflegen diesen interaktiven Kommunikationsstil. Genau das aber trifft in
konträrer Weise auf den traditionellen Verkündigungsstil der Kirche.
4. Dialogische Verkündigung in den Neuen Medien als Teil der
Verkündigung in der Stadt
Die Kirche pflegte über Jahrhunderte hinweg vorrangig einen monologischen
Kommunikationsstil im Bereich der Verkündigung. Um Digital Natives und auch
Digital Immigrants zu erreichen, ist ein dialogischer Kommunikations- und Ver-
kündigungsstil vonnöten. Die Kirche steht also in Anbetracht der Kommunikati-
onsveränderungen, die durch die Neuen Medien ausgelöst worden sind, vor der
Aufgabe, ihren Kommunikationsstil zu verändern, wenn sie alle, d.h. auch die
wachsendeZahl derDigitalNatives undDigital Immigrants, erreichenmöchte.Das
erfordert von der Kirche, dass sie den Sprach- und Ästhetikstil der postmodernen
Milieus verstehen und anwendenmuss, um überhaupt ansprechend zu sein.50 Papst
Franziskus hat, wie eingangs dargelegt, ausdrücklich betont, dass die Kirche diese
Herausforderung annehmen soll. Denn wie er in Evangelii gaudium ausführlich
darlegt, ist der Papst zum einen der Ansicht, dass die Freude des Evangeliums
niemanden ausschließt und sie allenMenschen, an allen Orten und Gelegenheiten
ohne Furcht zu verkünden ist. Zum anderen ist er davon überzeugt, dass vor allem
die Menschen in den Städten51 einer besonderen Berücksichtigung bedürfen, weil
hier kulturelle und religiöse Transformationsprozesse stattfinden. Und eben diese
kulturellen und religiösen Transformationsprozesse haben zur Folge, dass die
Mehrheit der Stadtbevölkerung kaummehr ampfarrgemeindlichenLeben in einer
Stadt teilnimmt und sich von der Kirche distanziert oder eine „Patchwork-Reli-
giosität“52 lebt. Vor diesem Hintergrund wird deutlicher, weshalb die Neuen Me-
dien für den Papst ein hervorragendes Mittel darstellen, Kirchendistanzierte, also
Digital Natives und Digital Immigrants, zu erreichen. Die Kirche kann es sich nun
nicht nur wegen der sinkenden Mitgliederzahlen nicht erlauben, darauf zu ver-
zichten, sondern ist durch ihren missionarischen Auftrag sogar dazu verpflichtet,
die heilbringende und hoffnungsvolle Botschaft ins Gespräch zu bringen. Dazu
muss sie auch neue Wege in der Verkündigung gehen. Jesus machte deutlich, dass
dasReichGottes angebrochen ist (Mk 1,14.15), under trug seinenNachfolgerinnen
und Nachfolger auf, der Welt genau diese Frohe Botschaft mitzuteilen (Mt 28,20).
Dies stellt in der heutigen Zeit und in der heutigenGesellschaft einemindestens so
große Herausforderung dar wie in den Anfängen des Christentums. Heute liegt
50 Vgl. dazu: Mayer-Edoloeyi 2012, S. 166ff.
51 Evangelii gaudium 2013, S. 113.
52 Patchwork-Religiosität meint die freie Kombination verschiedener Spirituali-
tätskonzepte undWeltbilder, die seitens der Theologie als synkretistisch angesehen wird.
Zur Kritik an der synkretistischen Etikettierung vgl. Först 2014, S. 158ff.
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darin deswegen eine Herausforderung, weil die Kirche ihre traditionelle gesell-
schaftliche Stellung verloren hat und aus vielfältigen Gründen nicht mehr glaub-
würdig ist (mandenke zumBeispiel anden sogenanntenMissbrauchsskandal53oder
an den ehemaligen Limburger Bischof Tebartz van Elst – beides zog in den Jahren
2010 und 2013 eine Kirchenaustrittswelle nach sich). Das Apostolische Lehr-
schreiben Evangelii nuntiandi, das über die Evangelisierung in der Welt von heute
spricht,54 hat schon damals, im Jahr 1975, eindeutig klargestellt, dass die Verkün-
digung des Evangeliums eine wichtige Aufgabe darstellt, dass es dafür ein Um-
denken im Verkündigungsstil bedarf und dass sich die Kirche zuerst selbst evan-
gelisieren muss, bevor sie anderen die Frohbotschaft mitteilen will55 – sie sich also
selbst als erster Adressat der Heilsbotschaft Jesu zu betrachten hat, für die der
Aufruf zur Umkehr und die Orientierung an der zuvorkommenden Liebe Gottes
als zentraler Inhalt der Reich-Gottes-Botschaft Jesu gilt. Evangelii nuntiandi hat
einen dialogischen Kommunikationsstil für die Verkündigung grundgelegt56 und
dabei die Bedeutung der Mitwirkung aller Gläubigen betont.57 Das Apostolische
Lehrschreiben Evangelii gaudium von Papst Franziskus setzt diese Linie und jene
der lateinamerikanischenTheologie der Großstadtpastoral fort, welche sich an den
Weisungen in Evangelii nuntiandi orientiert.58 Bergoglio hat als Erzbischof der
Erzdiözese BuenosAires die Theologie der Großstadtpastoral unterstützt und dort
im Jahr 2011 einen Kongress zur Großstadtpastoral angeregt.59 In Evangelii gau-
dium geht Papst Franziskus deshalb eigens auf die Verkündigung in Städten ein.60
Parallel dazu reflektiert die Theologie der Großstadtpastoral seit 2013 intensiv das
Thema der Verkündigung in der Stadt als Teilbereich der Großstadtpastoral.61
Darin spiegelt sich nicht nur die thematische Verbundenheit zwischen dem Papst
und den lateinamerikanischen Großstadtpastoraltheologen, sondern auch die
Einsicht, dass die Verstädterung enorme Veränderungen für die Gesellschaft, die
Kirche und ganz grundsätzlich für den einzelnen Menschen mit sich brachte. Die
Großstadtpastoral arbeitet unter der Annahme, dass die großen Städte die Orte
sind, an denen der gesellschaftliche Epochenwandel hin zur Postmoderne statt-
findet. Das bedeutet, dass die Stadtbevölkerung kulturelle und religiöse Transfor-
53 Milieuhandbuch 2013, S. 16.
54 Evangelii nuntiandi 1975.
55 Ebd., Artikel 15, S. 12.
56 Evangelii nuntiandi 1975, Artikel 46, S. 33f.
57 Ebd., Artikel 59–73, insbes. Artikel 73, S. 58.
58 Bravo 2013.
59 Vgl. dazu die Einleitung des Tagungsbandes: Bergoglio 2012, S. 9–22.
60 Evangelii gaudium 2013, S. 112–116.
61 Im September 2013 fand ein Internationaler Kongress der Pastoral Urbana über
die „Neuevangelisierung der Stadt als pastorale Antwort auf die städtische Lebens-
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mationsprozesse vollzieht. Der lateinamerikanische Episkopat formulierte ent-
sprechend: „Die großen Städte sind Laboratorien der zeitgenössischen komplexen
und pluralen Kultur. Die Stadt ist zu dem eigentlichen Ort geworden, wo neue
Kulturen mit einer neuen Sprache und einer neuen Symbolik entstehen und sich
durchsetzen.“62 Die Großstadtpastoral will auf diese Transformationsprozesse mit
einer spezifischenTheologie undPastoral antworten undversteht sich deswegen als
eine notwendige Erneuerung von Kirche-Sein in der Stadt. Die spezielle Fokus-
sierung auf die Verkündigung im Stadtraum ist angesichts religiöser Transformati-
onsprozesse für die Kirche Lateinamerikas auch deswegen ein wichtiges Thema,
weil neopentekostale Kirchen dort schon seit einigen Jahren mit großem Erfolg
missionieren. Die Pfingstkirchen gelten in Lateinamerikas Gesellschaften als
Motor der Modernisierung.63 Die Katholische Kirche hingegen steht für Tradition
und verliert deswegen zugleich ihre Monopolstellung als Volkskirche.64 Die
Theologie und Praxis der Großstadtpastoral sieht sich aber nicht im Dienst der
Steigerung von Kirchenbesuchszahlen. Oberste Priorität haben die Sorgen und
Nöte der Menschen von heute, wie es in der PastoralkonstitutionGaudium et spes
des II. Vatikanums proklamiert worden ist. Im Blick auf die Pastoral hat dies zur
Folge, dass der Bereich der Diakonie als Grundvollzug der Kirche in die Pfarrei
integriert ist und eine wichtige Rolle spielt. Die Verstädterung, ihre Ursachen und
Wirkungen, werden als Zeichen der Zeit ernst genommen.
Eine Facette dieser postmodernen Stadtgesellschaften sind die neuen Kom-
munikationstechnologien, namentlich das Internet, das überall präsent ist und das
in der Tat neue Sprachen und Symbole erschaffen hat. Man denke hierbei an
Neologismenwie liken, plusen, frienden, shitstorm, usf.Der iconic turn kommt im
Internet besonders durch Bilder, Videos oder die Verwendung der Smilies oder
Emojis zum Tragen. Die Freude an ästhetischen Designs ist im Netz allgegen-
wärtig und dominiert es, weil es dem Lebensgefühl der Postmodernen entspricht.
Das Internet und seine Kommunikationsmöglichkeiten hat die Gesellschaft also
längst schon entscheidendmitverändert. Der SoziologeManuel Castells hat diese
gesellschaftliche Veränderung bereits in den 90er Jahren mit dem Begriff
„Netzwerkgesellschaft“65 treffend auf den Punkt gebracht. Theologisch weitge-
hend unterbelichtet ist der Zusammenhang von Verkündigung in der Stadt und
Internet als Kommunikationsforum und Lebensraum postmoderner Stadtmen-
schen.66 Die als Imperativ formulierte Devise der lateinamerikanischen Groß-
stadtpastoral „salida y encuentra“, die man ins Deutsche übersetzen könnte mit
62 Aparecida 2007, S. 277.
63 Schäfer 2008, S. 186–198.
64 Collet 2005, S. 97.
65 Castells 2001.
66 Vgl. dazu den Appell des mexikanischen Journalisten, sich dieses Themas anzu-
nehmen und Theologinnen und Theologen oder andere in Universitäten oder anderen
Ausbildungsstätten professionell dafür auszubilden: Parada Tovar 2013, S. 84.
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„Geh hinaus und triff dich!“, kann auch auf das Social Web übertragen werden.
Die Realisierung dieses Imperativs setzt voraus, dass von Seiten der Kirche ein
Interesse daran besteht, die Lebenswelt postmoderner Menschen verstehen zu
wollen und mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Die digitale Welt ist ein her-
vorragender Ort, um sich mit postmodernen Milieus zu treffen. Dort findet sich
eine große Anzahl von Menschen, die sicherlich nicht alle kirchenfern bleiben
wollen, sondern ansprechend gestaltete Websites und Dialogforen, die in ihrer
Sprache sprechen, frequentieren würden. Die Milieu-Studie zur religiösen und
kirchlichen Situation inDeutschland belegt ja, dass das Interesse anReligion und
Glauben in allen Milieus vorhanden ist – nur eben nicht an Kirche, und das,
obwohl es in allen Milieus nachweislich Katholiken gibt.67Würde sich die Kirche
also in Richtung postmoderner Milieus aufmachen, sich mit ihnen treffen und
sprechen, dann könnte das vieles ändern.
5. Bedingungen für eine ansprechende Verkündigung im Social
Web
Die Situation und Stellung der Kirche in den neuen Medien könnte mit dem
Paulus auf demAreopag widerfahrenenDesaster verglichen werden (Apg 17,16–
34). Paulus geht inAthen öffentlich predigen und stellt sich auf demAreopag den
verschiedenen dortigen Philosophen und wird wie ein „lästiger Versicherungs-
vertreter“ nach Hause geschickt.68 Andrea Meyer-Edoleyi hat daher zu Recht
darauf hingewiesen, dass ein kommunikativer Ansatz bei der Frage nach einer
kirchlichen Präsenz im Netz unerlässlich ist.69 Damit ist gemeint: Um in eine
gelungene Kommunikation zu treten, erfordert dies, den spezifischen Kommu-
nikationsformen der drei Internet-Gruppierungen (Digital Natives, Digital Im-
migrants undDigital Outsiders) möglichst zu entsprechen. Digital Natives sind in
der dialogischen Kommunikationsform des Web 2.0 beheimatet, Digital Immig-
rants partizipieren ebenfalls an der dialogischen Kommunikation im Netz nur
nicht in dem großen Maße. Digital Natives identifizieren sich damit, sowohl user
als auch „produser“ zu sein. Digital Immigrants sind nur teilweise produser.
Gerade imBlick auf dieDigitalNatives erfordert dies von Seiten derKirche einen
dialogischen Verkündigungsstil mit einer entsprechenden Sprache und ästheti-
schen Bildern. Ästhetische Designs, Bilder und Videos werden von den Digital
Natives bevorzugt, denn der iconic-turn ist im Netz allgegenwärtig. Es gilt aber
nicht nur die Form zu bedenken, sondern auch den in Worten und Bildern zu
transportierenden Inhalt. Nicht im Sinne Jesu wäre es, subtile Macht auszuüben,
Abhängigkeiten zu erzeugen oder Trugbilder zu inszenieren, die nur vermeintli-
67 Milieuhandbuch 2013, S. 12f.
68 Müller 2002, S. 30.
69 Vgl. Mayer-Edoloeyi 2013, S. 125–140.
190
Martina Bär
Open-Access-Publikation im Sinne der CC-Lizenz BY-NC-ND
chen Halt geben. Vielmehr geht es darum, mittels Wörtern und Bildern Zeichen
der sinnstiftenden Hoffnung, Liebe und Friedfertigkeit zu setzen. In ihnen sollte
die andere, nämlich göttliche Dimension aufscheinen, die für Kommunikations-
fähigkeit und ein echtes Interesse am einzelnen Menschen, an dessen Sorgen,
Nöten und Freuden steht, und bereit ist, aufrichtig zu teilen. Nur so kann die
Kirche eine Antwort auf das Bedürfnis der Postmodernen nach Sinn, Halt im
Leben, tragfähigen Beziehungen, Identitätsstiftung und der Frage nach Gott
geben, die gerade im Kontext größerer Städte besonders virulent werden.
6. Chancen und Gefahren der Verkündigung im Internet
Eine Gefahr der virtuellen Realität des Internets besteht darin, dass Virtualität
und Realität, Schein und Sein, in Spannung stehen.70 Der Fundamentaltheologe
Klaus Müller hat die sich daraus ergebende Gefahr pointiert erläutert: Da die
Neuen Medien sich durch Virtualität auszeichnen – und genau dies von deren
Protagonisten insinuiert ist – und Virtualität gemäß Duns Scotus mögliche
Wirklichkeit bedeutet, entsteht konsequenterweise die Frage, ob die mögliche
Wirklichkeit wirklich oder eben nur möglich ist.71 Dies ist deswegen brisant, weil
medientheoretisch betrachtet, wie oben schon erläutert, das Medium zugleich
Message ist und bewusstseinsverändernd auf den Nutzer wirkt. Die Theologie
muss sich desRisikos gewahr sein, dass durch die zunehmendeVirtualisierung der
Welt das wirkliche Dasein Gottes bald verzichtbar sein könnte. Deswegen ap-
pelliert er an die Theologietreibenden, die konkrete existentielle Bedeutung der
FleischwerdungGottes in der Person Jesus vonNazareth zu revitalisieren und die
Frage nach der Existenz Gottes wach zu halten, indem das Subjekt aufgefordert
wird, dieser Thematik in der Instanz der autonomen Vernunft denkend72 nach-
zugehen. Wenn nun folglich eine Verkündigung ausschließlich mittels Neuer
Medien forciert werden würde, dann würde die Kirche das Dasein Gottes ledig-
lich in einer virtuellen Realität fortschreiben, in der zwar zumindest die webba-
sierte interpersonale Kommunikation realen Gehalt hätte – der Wahrheitsan-
spruch des Christentums aber, dass Gott existiert und in derWelt handelt, stünde
so lediglich im Horizont der Spannung von Sein oder Nicht-Sein, die den onto-
logischen Status der virtuellen Realität des Cyberspace auszeichnet.73 Hinzu
käme die potentielle Gefahr, dass die Botschaft als manipuliert angesehen wer-
den könnte, weil das Vertrauen in die wahrheitsgemäße Darstellung von Inhalten
und Bildern mittels NeuerMedien undMassenmedien gesunken ist.74Eine bloße
70 Müller 2002, S. 31.
71 Ebd., S. 31f.
72 Dies. 2014, S. 94.
73 Dies. 2002, S. 32f.
74 Ebd., S. 33.
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Verkündigung in der virtuellen Welt käme so einer Reduktion der potentiellen75
Bedeutung gleich, die der dreieinige Gott und dessen Botschaft für einen Men-
schen im Blick auf die verschiedenen Ebenen seines Lebens inmitten der Welt
entfalten können. Vor diesem Hintergrund wird die Brisanz der verantwor-
tungsvollenRede über den christlichenWahrheitsanspruch in denNeuenMedien
und dieBedeutung des Inkarnationsdogmas deutlich. Die FleischwerdungGottes
in demMenschen Jesus von Nazareth stellt klar, dass Gott konkret, d.h. physisch
erfahrbar geworden ist und sich mit seiner zuvorkommenden Liebe den Men-
schen physisch zugewandt hat, so dass sie an Leib und Seele heil werden können.
Die SelbstoffenbarungGottes in Jesus bedeutet demnach, dass auch er „medium“
und „message“, also Träger der Botschaft und Botschaft zugleich ist: Er ist einer,
der sich in direkten Kontakt mit den Menschen begab und jene Wahrheit, die
Ursprung und Zentrum seiner Verkündigung gewesen ist, dadurch konkret er-
fahrbar machte: Die Existenz Gottes.76 Hinzu kommt, dass durch seine Passion,
die körperliche Deformation, der Schmerz und Tod eine Verkörperung erfahren
haben, worin der Gottessohn etwas durchlebt hat, was ihn menschlich macht – so
dass die Verkündigung etwas zutiefst Humanes in sich trägt.77 Mit der Auferwe-
ckung ist ein definitivesHoffnungszeichen gesetzt, das trotz erlittenen Schmerzes
die Erlösung davon verbürgt. Aus einem solchen persönlichen Zugang zum
existierenden Gott kann sich der Sinn des Lebens neu oder erstmals erschließen,
was beispielsweise angesichts des zunehmenden gesellschaftlichen Ästhetisie-
rungs- und Erfolgsdruckes unermesslich wertvoll ist. Denkt man in diese Rich-
tung weiter, kann dieVerkündigung nicht auf das Internet – also auf eine virtuelle
Welt – beschränkt bleiben, sondern sollte in Balance zu der nicht-virtuellen Welt
stehen. Der Inhalt der Verkündigung muss früher oder später auch im Fleisch
eines Menschen konkrete Gestalt annehmen können – und das heißt, dass er sich
physisch auf den Weg macht und konkret an der Gemeinschaft der Glaubenden
partizipiert. Der Zugang zu Jesus und dessen neutestamentarisch verankerten
Lehre könnte zur tätigen Nächstenliebe motivieren, sodass ganz nach dem Vor-
bild Jesu Orthodoxie und Orthopraxie Hand in Hand gingen. Dies wiederum
würde das Leben in einer Stadt dort menschlicher machen, wo eine helfende
Hand oder ein offenes Ohr vonnöten ist – etwas, was derzeit am Beispiel der
lateinamerikanischen Großstadtpastoralprojekte oder an den Erfolgen der sozi-
alpastoralen Projekte der Pfingstbewegungen in Lateinamerika78 und andernorts,
abgelesen werden kann. Die vonAmbivalenzen undAnonymisierungstendenzen
gekennzeichnete Stadt könnte sich durch die Praxis der Nächstenliebe zu einem
humaneren Lebensraum entwickeln.
75 Potentiell rekurriert hier auf das Faktum religiös indifferenter Menschen.
76 März 2014, S. 169–173.
77 Müller 2002, S. 43.
78 Vgl. etwa: Romzn-Lpez Dollinger 2014.
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Deswegen ist als wichtiges Ergebnis festzuhalten, dass die Verkündigung im
Internet (oder auch Cyber-Kirchen) nicht die physische Form der kirchlichen
Gemeinschaften ersetzen kann und darf. Eine Verkündigung im Internet darf die
real existierende Kirchengemeinschaft nicht ausspielen, ebenso wenig die Mög-
lichkeit zu caritativem Handeln verhindern. Im Falle der sozial-anthropologi-
schen Situation von Großstadtmenschen wurde gerade in Mexico-City durch
pastorale Angebote der Großstadtpastoral für Postmoderne deutlich, dass solche
gemeinschaftsstiftenden Angebote physischer Art heilsam und caritativ sind.
Der mexikanische Pfarrer Eloy Daz macht ein ganz simples, am Beispiel Jesu
orientiertes Angebot, indem er via Internet zum gemeinsamen Essen und Feiern
einlädt. Beim gemeinsamen Essen entstehen Beziehungen, Vertrauen und ggf.
Interesse anKatechese.79Einweitereswichtiges Projekt ist das des argentinischen
Pfarrers Sebastian Splawinski, der eine Jugendbewegung namens Movida Joven
auslöste, indem er anfing, sich für die Lebenswelt der heutigen Jugendlichen zu
interessieren undmit ihnen darüber sprach, was sie wirklich brauchen undwollen.
Er baute dabei nicht nur Beziehungen auf, sondern erfuhr, dass sie in der Kirche
fröhliche Gottesdienste feiern möchten, denn Gottesdienste sollten doch eine
fröhliche Angelegenheit sein. Lebendige und aufbauende Gottesdienste in dem
Sinne, dass Jugendliche nicht als Sünder abqualifiziert werden, konnte er leicht
umsetzen. Diese Gottesdienste entwickelten sich schnell zu Massenevents – zu
denen die Jugendlichen auch ihre Eltern mitbrachten.80 Inzwischen hat die Mo-
vida Joven ein eigenes Radioprogramm und ist selbstverständlich in facebook gut
mit seinen „followern“ verlinkt. In St. Gallen (Schweiz) wurde mit dem ökume-
nisch finanzierten City-Pastoralprojekt „safranblau“ ein ebenfalls erfolgreiches
Projekt für junge Erwachsene lanciert.81 Bei ihren Veranstaltungen in ihren
Räumen in der Innenstadt geht es um die Realisierung der drei Komponenten
Ruhe, Begegnung und Event, die besonders die sogenannten Experimentalisten
und die Modernen Performer82 ansprechen. Zum Angebot gehören Reisen, wie
z.B. mit dem Fahrrad durch Israel, Mentaltrainingskurse, Theaterworkshops,
Meditation und Yoga, Öffentliches Abseilen oder Feste in dortigen Räumen als
Events. Die Namensgebung stammt vonDesignern aus der Zielgruppe selbst und
soll die Gefühlsebene ansprechen.
79 Daz Mera 2013, S. 173–187.
80 Interview mit S. Splawinski (spanisch) 2011.
81 Vgl. dazu: Mann 2013, S. 195–218.
82 Die Kategorisierung entspricht der Sinus-Milieustudie U 27 „Wie ticken Ju-
gendliche?“: Wippermann / Calmbach 2008.
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7. Fazit
Es ist unhintergehbar, dasWeb 2.0 alsMediumderVerkündigung zu nutzen,wenn
die Kirche postmoderne Milieus (Digital Natives und auch Digital Immigrants)
erreichen will, die „crossmedial“83 leben. Es gilt, das Web 2.0 und seine interak-
tiven Kommunikationsmöglichkeiten als einen Ort ernst zu nehmen, der für die
postmodernen Milieus ein wichtiger Bestandteil des alltäglichen Lebens gewor-
den ist. Digital Natives und Digital Immigrants sind aufgrund der rasanten Ver-
städterung vor allen Dingen Stadtmenschen. Die Großstadt ist, wie die latein-
amerikanische Großstadtpastoral klargestellt hat, ein pastoraler Ort, an dem die
Kirche dazu aufgefordert ist, ihrem missionarischen Auftrag nachzugehen („sa-
lida y encuentra“ – Geh hinaus und triff dich!). Das Web 2.0 ist ein digitaler Ort,
um Menschen einer bestimmten Stadt (aber natürlich auch andere) zu treffen.
Das Web ist als Ort der Verkündigung zu nutzen, da er gerade für die Stadt-
menschen von entscheidender Bedeutung geworden ist.
Der Wahrheitsgehalt der christlichen Frohbotschaft darf aber nicht unter den
unklaren und manipulierbaren Realitätsbedingungen des Internets leiden.
Wichtig in diesem Zusammenhang ist die Verkündigung eines Gottes, der in der
Person Jesu Christi konkrete physische Gestalt angenommen hat. Daraus leitet
sich auch ab, dass eine Verkündigung und Gemeinschaftsstiftung im Internet
nicht gegen eine konkrete physische Begegnung und Gemeinschaftsbildung
ausgespielt werden darf. Andererseits darf vor dem Hintergrund der Bedeutung,
die das Social Web für die postmodernen Milieus hat, die Face-to-Face-Ge-
meinschaftsbildung auch nicht gegen interaktive Internetbeziehungen ausge-
spielt werden. Was also ermöglichen Face-to-Face-Begegnungen? Sie ermögli-
chen konkrete soziale Gemeinschaft oder tragfähige Beziehungen, was gerade in
Notsituationen von Bedeutung ist. Sie erzeugen eine andere zwischenmenschli-
che Qualität und fördern soziale Kompetenz. Physisch erfahrene interpersonale
Begegnungen können ein anderes Selbstverständnis und einen tieferen Sinn im
Leben generieren, der in einem Stadtleben, das von Konsum und Anonymität
diktiert wird, abhanden gekommen ist. Das Inkarnationsdogma, dieOffenbarung
Gottes in dem Menschen Jesus Christus zu unserem Heil, entfaltet vor diesem
Hintergrund eine unermessliche Relevanz. Kurzum: Es geht darum, das Social
Web alsMedium derVerkündigung so zu nutzen, dass derWahrheitsanspruch der
Rede von der ExistenzGottes und seineBedeutung für ein sinnvolles Leben nicht
zu verwässern droht. Dies muss konsequenterweise zur Folge haben, dass für
postmoderne Milieus adäquate physische Begegnungsmöglichkeiten in der Stadt
angeboten werden, die den Raum für leibhaft-sinnliche (Gottes-)Erfahrungen
und Kommunikation ermöglichen.
83 Kopjar 2011, S. 187.
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